

[image: cover]




Handlung und Personen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten rein zufällig.
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‚Mohis Stube‘ lag im Düsseldorfer Stadtteil Bilk an der Ecke Brunnen- und Bachstraße. Es war eine gemütliche Szenekneipe, in der sich vor allem ältere und mittelalte Gäste trafen. Mohi, der Wirt, der mit vollem Namen Mohammed hieß und aus dem Yemen kam, hatte eine Nachtlizenz. Er war 60 Jahre alt, ein freundlicher, verständnisvoller Gastgeber, der gut zuhören konnte und bei vertraulichen Informationen verschwiegen war. Sein oft gehörter Spruch war: „Leute, genießt das Leben!“ Mohi hatte im Yemen als Fremdenführer gearbeitet, dabei eine deutsche Rechtsanwältin kennengelernt und war ihr nach Deutschland gefolgt, wo sie geheiratet hatten.


„Habe ich gemacht, nicht nur weil der Yemen vom Krieg überzogen war, sondern auch aus Liebe.“


Ab und zu kam seine Frau ebenfalls in die ‚Stube‘, und so wie die Beiden miteinander umgingen, nämlich respekt- und liebevoll, stimmte Mohis Satz.


Man durfte, was eine große Ausnahme bei den sonst üblichen Regulierungen und Verboten war, in seiner ‚Stube‘ an der Theke oder den Tischen rauchen. Eine weitere Besonderheit in ‚Mohis Stube‘ war ein Schachtisch mit zwei bequemen Sesseln. Hier trafen sich zum Spiel regelmäßig ein brasilianischer, emeritierter Chemieprofessor, der an der Düsseldorfer Universität gearbeitet und 1995 den Nobelpreis bekommen hatte. Mit seiner Forschung zur katalytischen Funktion freier Radikale hatte er einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung neuer Medikamente geleistet. Carlos Wienäcker war 78 Jahre alt, mit einer Deutschen verheiratet. Sein Partner war Mario Kerbelmann, 58 Jahre. Er hatte im Düsseldorfer Umweltministerium NRW als Sachbearbeiter für das Referat ‚Öffentlichkeitsarbeit Klimaschutz‘ gewirkt. Den Vornamen Mario verdankte er seiner italienischen Mutter, die einen Deutschen geheiratet hatte und ihm nach Düsseldorf gefolgt war.


An jenem Abend am 10. November 2021, es war ein Mittwoch, saß Kerbelmann wie so oft mit Carlos Wienäcker am Schachtisch. Die Tür von ‚Mohis Stube‘ öffnete sich. Herein kamen eine Beamtin und ein Beamter vom Ordnungsamt.


„Wir müssen kontrollieren“, sagte die Frau, „ob hier die 3G-Regeln eingehalten werden. Bitte zeigen Sie uns ihren Impfausweis oder ein Attest, dass Sie von Corona genesen sind oder zeigen Sie uns einen aktuellen Test, der Sie als negativ ausweist.“


„Habe ich heute nicht dabei“, sagte Carlos Wienäcker.


„Ich auch nicht“, gab Mario Kerbelmann zu.


„Ich kenne die Beiden“, mischte sich Mohi ein. „Das sind Stammgäste. Die haben einen Impfausweis. Soll ich mir den jedes Mal neu zeigen lassen? Ist doch albern.“


„Müssen Sie aber. Sonst machen Sie sich strafbar. Und Sie Beide“, sie wandte sich dem Schachtisch zu, „müssen das Lokal verlassen.“


„Puta merda!“ entfuhr es Kerbelmann.


„Was haben Sie gesagt?“ fragte die Frau. „War das eine Beamtenbeleidigung?“


„Nein, ich habe nur mein Bedauern ausgedrückt.“


Mario Kerbelmann stand auf. „Dieses Land ist nicht mehr zum Aushalten. Ich hau hier ab.“


Die Beiden standen auf, verließen ‚Mohis Stube‘, blieben aber vor der Tür stehen. Kerbelmann zündete sich eine Zigarette an.


„Demnächst“, meinte er, „gibt es noch Versammlungsverbot, wenn man irgendwo zu Zweit steht. Die faschistoiden Eingriffe in unsere Freiheit werden stärker.“


Die Beiden vom Ordnungsamt kamen heraus.


„Gehen Sie bitte unverzüglich nach Hause“, forderte die Beamtin sie auf. „Da Sie sich gemäß der G-Regeln nicht ausweisen können, besteht für Sie eine Ausgangssperre ab 22 Uhr. Es ist bereits Viertel nach.“


„Que tia estúpida!” schimpfte Carlos Wienäcker. “Was für eine blöde Tante!“


Als sie sich voneinander verabschiedeten, fragte der Professor: „Du meinst es wirklich ernst?“


„Definitiv.“


„Dann komme ich Morgen zu dir. Ich habe einen Vorschlag.“
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Um die Entwicklung der Ereignisse zu verstehen, müssen wir zurückblicken in das Jahr 2014. Bei Kerbelmann waren es zwei Begebenheiten, die für ihn die Höhepunkte des Jahres ausmachten. Er liebte neben Tennis auch Fußball. 2014 war Deutschland in Rio de Janeiro Weltmeister geworden. Und 2014, an einem späten Nachmittag im August, geschah als zweites Ereignis des Jahres etwas Merkwürdiges in ‚Mohis Stube‘. Kerbelmann war da 51. Zu Mohi kam er lange schon regelmäßig. Hier konnte er sich in angenehmer Gesellschaft seinen Frust wegtrinken. Als Lokalreporter für das ‚Bilker Fenster‘ hatte er nur einen schmalen Lohn und eine Arbeit, die ihn zunehmend langweilte. Das ‚Bilker Fenster‘ wurde einmal pro Woche kostenlos an die Bilker Haushalte verteilt. Die Zeitung lebte von Werbe- und Anzeigeneinnahmen. Außer Kerbelmann gab es in der Redaktion noch eine ältere Dame, die für die Anzeigen zuständig war, einen Pudel, den sie regelmäßig mitbrachte, und ab und zu erschien auch der Besitzer der Zeitung, um nach dem Rechten zu sehen. Die ganze redaktionelle Arbeit für die Artikel und auch das Layout lastete auf Mario Kerbelmann, so dass er sich als Chefredakteur bezeichnen konnte. Aber auf die Dauer war das eben langweilig geworden. Die Einweihung von Schreibergärten, Besuch bei Hundertjährigen, um zu gratulieren und etwas über deren Biographie zu schreiben, Probleme mit der Kanalisation, Überschwemmung wegen eines defekten Hydranten usw. Kerbelmann träumte davon, einmal einen Leitartikel für die ‚Bild‘, die ‚Frankfurter Allgemeine‘ oder die ‚taz‘ zu schreiben. Aber solch eine verantwortungsvolle Aufgabe war ihm versagt. Da wie gesagt der Geldbeutel schmal war, bewohnte er ein kleines Appartement in der Nähe des Bilker Bahnhofs. Er hatte es möbliert gemietet. Zum einen, weil das Geld für eigene Möbel nicht reichte. Zum anderen, weil der Begriff ‚Immobilie‘ für ihn schon bei einer die Freiheit einschränkenden Beweglichkeit begann. Möbel waren sperrig. Zu ‚Mohis Stube‘ waren es nur ein paar hundert Meter. Ein Auto hatte er nicht, war, wenn er für einen Artikel unterwegs war, auf Bus und Straßenbahn angewiesen. Manchmal war es passiert, hatte er sich gesetzt und seinen Rucksack vor sich gestellt, dass er wegen seines schwarzen Vollbarts und der langen dichten, ebenso schwarzen Haare misstrauisch angesehen wurde. Ab und zu hatte er dann gesagt:


„Keine Sorge! Da ist keine Bombe drin. Nur meine Kamera und der Laptop.“


Jenes Ereignis in ‚Mohis Stube‘, an einem späten Nachmittag im August, war, als eine sehr schöne, schlanke Blondine, die Kerbelmann auf etwa 50 schätzte, ziemlich aufgekratzt und fröhlich die Kneipentür öffnete, sich neben ihn an die Theke setzte, sich ein Glas Sekt bestellte und zu Mohi sagte:


„Ich darf mir wieder eine Langspielplatte kaufen.“


Mohi nickte, lächelte, füllte ein Glas mit Sekt, sagte nur: „Sehr schön!“


Kerbelmann war neugierig, wandte sich der Blonden zu, fragte: „Was bedeutet das? Langspielplatte.“


Die Frau musterte ihn für ein paar Augenblicke, zögerte mit der Antwort, erklärte dann aber:


„Ich war nebenan in der Bachstraße bei meinem Internisten. Krebsverdacht. Der hat sich aber nicht bestätigt. Mein Arzt hat gesagt: ‚Sie dürfen sich jetzt wieder eine Langspielplatte kaufen.‘ Also, ich darf weiterleben. Das feiere ich jetzt hier.“


„Richtig!“ meinte Mohi. „Genießen Sie das Leben! Von mir bekommen Sie dafür noch einen weiteren Sekt. Und für Dich mein Freund“, er wandte sich Kerbelmann zu, „einen Ouzo. Du musst ja nicht dauernd Diebels Alt trinken.“


Eine gute Stunde wurde fleißig getrunken. Die Blonde hatte ihr sechstes Glas Sekt, als sie Kerbelmann noch einmal musterte und ihn fragte:


„Wann haben Sie denn das letzte Mal gevögelt?“


„Weiß ich gar nicht mehr.“


„Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Fahren wir ins ‚ibis‘ am Hauptbahnhof. Mit dem Taxi. So ein Tag muss auch auf diese Weise gefeiert werden.“




3


Sie waren mit dem Taxi zum ‚ibis‘ gefahren. Er wollte sich an den Kosten beteiligen. Sie ließ es nicht zu. Sie bestand auch darauf, das Doppelzimmer zu bezahlen.


„Heute ist mein Geburtstag“, sagte sie. „Ich bin das zweite Mal geboren worden.“


Kerbelmann hatte sie nicht nach ihrem Namen gefragt. Sie ihn auch nicht nach seinem. Das hatte für ihn den Geschmack eines unverbindlichen Abenteuers. Der Sekt bei Mohi und die Geschichte mit der Langspielplatte hatten ihm diese Gelegenheit zugespielt. Er dachte an Mohis Spruch „Leute, genießt das Leben!“ Warum also nicht!? Der Wirt hatte die Stirn in Falten gezogen und erstaunt geguckt, als die Beiden die Kneipe verließen, um ins Taxi zu steigen.


Im Hotelzimmer zog sich die Blonde ungeniert aus, schleuderte die Bettdecke auf den Boden, legte sich mit dem Bauch auf das Laken.


„Nun komm schon!“ forderte sie Kerbelmann auf. „Wir müssen uns nicht in die Augen sehen. Ich kenne dich nicht, und du kennst mich nicht. Wenn du das ‚Du‘ nicht willst, bleiben wir beim ‚Sie‘.“


„Das ‚Du‘ ist schon in Ordnung. Immerhin ein kleiner Fortschritt bei uns.“


Sie blieben zwei Stunden im ‚ibis‘. An der Rezeption bestellte sie zwei Taxen.


„Wir müssen nicht zusammen fahren“, meinte sie. „Unsere Wege trennen sich jetzt. Aber wenn du willst, wiederholen wir unser Treffen nächste Woche. Es war sehr schön. Du gibst mir deine Telefonnummer. Ich rufe dich an.“


„Ob Mohi noch aufhat?“ dachte Kerbelmann, als er im Taxi saß. „Ich will jetzt nicht in mein Appartement und schlafen. Geht irgendwie nicht.“


Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht. Mohi hatte noch nicht geschlossen, stand aber alleine hinter der Theke.


„Um Himmels Willen!“ begrüßte der Wirt ihn. „Was hast du denn da abgeschleppt?“


„Weiß ich selber nicht. Aber sie ist schön, leidenschaftlich und zugleich kühl. Kennst du sie?“


„Ja, und ob! Sie war an einem Nachmittag vor zwei Wochen hier. Da war sie nebenan bei ihrem Arzt gewesen und hat mir von ihren Sorgen erzählt. Ich habe sie nicht nach ihrem Namen gefragt, hatte sie aber schon im Fernsehen gesehen, bei einer Sendung des WDR. Sie ist ein ziemlich hohes Tier hier im Düsseldorfer Umweltministerium. Referatsleiterin für den Klimaschutz. Möglicherweise ist sie auch die nächste Umweltministerin. Die wird ja traditionell von den Grünen gestellt.“


„Wie heißt sie?“ wollte Kerbelmann wissen.


„Ist kein Geheimnis. Du kannst es auf der Website des Umweltministeriums nachsehen. Dann darf ich es dir auch direkt sagen. Sie heißt Yvonne Steinbeck, Dr. Steinbeck. Du hast also etwas Hoch-intelligentes im Bett gehabt. Da wart ihr doch. Oder?“


„Aber ja. Du hast doch gehört, was sie gesagt hast.“


„Wie soll das weitergehen? Fortsetzung?“


„Weiß ich nicht. Wenn sie so etwas Hohes im Ministerium ist, wird sie sehr auf Diskretion bedacht sein. Jetzt ist mir klar, warum sie nur meine Telefonnummer wollte. Ich darf ihr nicht verraten, dass ich bei einer Zeitung arbeite. Sonst hält sie mich noch für einen Paparazzi und ich sehe sie nie wieder. Es wird ihr nicht recht sein, dass ich ihren Namen weiß.“


„Warte es ab. Wenn es für sie schön war, wird sie sich bei dir melden. Vielleicht auch nicht. Heute bzw. gestern, das war eine Ausnahmesituation.“


„Ich weiß. Immerhin hatte sie sechs Glas Sekt.“


„Du hast falsch gezählt. Es waren mit dem, den ich ausgegeben habe, acht. Ich habe sie übrigens zwei Mal im Fernsehen gesehen. Einmal wegen einer Klimakonferenz in Konstanz. Und kurz danach bei einer Auseinandersetzung mit einem Reporter, der ihr vorwarf, dass sie mit ihrer eigenen Maschine dorthin geflogen war. Sie müsste doch bei Umweltgeschichten ein Vorbild sein. Da ist sie richtig böse geworden, hat gesagt, solange man Autorennen nicht verbieten würde, könne sie auch weiterhin mit so einem kleinen Flieger auf Reisen gehen. ‚Soll ich etwa mit dem Fahrrad von Düsseldorf nach Konstanz fahren?‘, hat sie gesagt. Sie verbiete sich so blödsinnige Fragen, hat sich umgedreht und ist gegangen. War ein kleiner Skandal, der im Fernsehen genüsslich breitgetreten wurde. Wenn sie eine eigene Maschine hat, die sie übrigens selber fliegt, hast du dich heute mit einer recht wohlhabenden Frau eingelassen. Vielleicht ist sie auch verheiratet und hat einen reichen Mann.“


„Dann könnte es gefährlich werden“, meinte Kerbelmann.


„Ja. Also pass auf! Mein Rat ist, solltet ihr euch noch einmal treffen, sei offen und ehrlich zu ihr, sag, dass du Bescheid weißt und sichere ihr deine Verschwiegenheit zu. Eigentlich rede ich nicht über meine Gäste, aber in deinem Fall scheint mir eine Warnung angebracht.“
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Eine ganze Woche tat sich nichts. Sie rief nicht an. Kerbelmann hatte inzwischen ihre Telefonnummer. Die hatte er auf der Website des Ministeriums gefunden. Aber dort konnte er nicht anrufen. Dann wäre das seltsame Verhältnis, auf das er eingegangen war, direkt aus.


„Schade!“ dachte er. „Eigentlich habe ich mich etwas verliebt in sie. Etwas?“ fragte er sich. „Gibt es das bei diesem Thema?“


Er rief sich frühere Affären und kurz dauernde Beziehungen in die Erinnerung, fragte sich, warum ihm das nie gelungen war, dauerhaft eine Frau an der Seite zu haben. ‚Mohis Stube‘ war zwar angenehm, aber kein Ersatz dafür. Und Yvonne Steinbeck würde ein aussichtsloser Fall sein. Ein unbedeutender, fast armer Lokalreporter mit einer angehenden Ministerin, von der er noch nicht einmal wusste, ob sie verheiratet war.


Zehn Tage verstrichen mit der üblichen, ihn langweilenden Arbeit. Ein Besuch bei einem Hundertjährigen, der wiederholt von seinen Kriegserlebnissen erzählte. Die anstehende Sanierung des Bilker Bahnhofs, eine neue Glocke für die Martinskirche, eine Sitzung der Bezirksvertretung, bei der über eine neue Verkehrsführung zwischen Bilker Allee und Neusser Straße diskutiert wurde, die Verlegung einer Haltestelle in der Lorettostraße, die Planung eines Radweges und noch einiges mehr. All dies interessierte ihn nicht besonders. Mit seinen Gedanken war er mehr bei Yvonne als bei seiner Arbeit. Er konnte dieses schöne Bild nicht loswerden, als sie hingestreckt auf dem Bettlaken lag. Sicher, Mohi hatte recht. Es war eine Ausnahmesituation gewesen, die sich nicht wiederholen würde und die sie inzwischen gewiss bereut hatte.


Aber am Morgen des elften Tages rief sie an. „Können wir uns bitte noch einmal treffen? Diese Mal aber nicht im ‚ibis‘. Komm in das InterContinental in der Königsallee. Ich warte dort in der Lobby Lounge. Heute Nachmittag um fünf Uhr? Geht das?“


„Ja, das geht.“ Er hatte Mühe, seine Freude nicht zu offensichtlich zu zeigen und sagte nur noch: „Ich komme.“


Eigentlich hätte er um Fünf noch einen Termin gehabt. Interview mit dem Bilker Bezirksvertreter. Er rief an, bat um eine Verschiebung auf den nächsten Tag, scheute sich nicht, als Ausrede eine kranke Mutter vorzuschieben.


Um viertel vor Fünf stieg er in ein Taxi, fuhr zum InterContinental. Dieses Mal hatte sie sich für ein Luxushotel entschieden. Er nickte dem Portier freundlich zu, ging hinein, suchte die Lobby Lounge auf. Es war ein paar Minuten vor Fünf. Die Lobby war mit rosafarbenen Sesseln und Barhockern an der Theke ausgestattet. Er sah Yvonne nicht. An der Theke saß nur eine Schwarzhaarige mit Sonnenbrille und einer Tasse Kaffee vor sich. Erst als sie zu ihm blickte und ihn heranwinkte, erkannte er, dass sie es war. Mit der Kaffeetasse in der Hand schob sie sich vom Barhocker, setzte sich an einen Ecktisch in der Lounge, winkte ihn heran.


„Der Barkeeper muss nicht mithören“, sagte sie. „Wunder dich nicht, dass ich eine Perücke trage. Es ist nicht gut, wenn ich erkannt werde.“


„Du bist verheiratet?“


„Nein. Verwitwet. Mein Mann war 25 Jahre älter als ich.“


„Ja“, sagte er, „dann kenne ich den Grund. Du kannst mit meiner absoluten Loyalität und Verschwiegenheit rechnen.“


„Welchen Grund?“


„Ich weiß, dass du im Ministerium arbeitest.“


„Woher?“


„Ich hatte dich zwei Mal im Fernsehen gesehen.“


„Warum hast du nichts gesagt?“


„Wegen der Verschwiegenheit. Und damit kannst du auch weiterhin unbedingt rechnen. Mir hat unsere Begegnung gefallen. Ich werde das nicht aufs Spiel setzen.“


Sie schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn, sah ihn prüfend an, sagte: „Mir hat es auch gefallen. Aber ich muss vorsichtig sein. Noch einen Skandal kann ich mir nicht leisten. Wir müssen eine andere Lösung finden. Meinen Namen weißt du. Jetzt kannst du mir auch deinen verraten. Wir sollten mit offenen Karten spielen.“


„Mario, verdanke ich meiner italienischen Mutter. Mario Kerbelmann.“


„Was machst du? Ich meine, welchen Beruf hast du?“


„Keinen besonderen. Bin Lokalreporter beim ‚Bilker Fenster‘. Eine Hauswurfzeitung, mehr nicht. Bin auch zuständig für das Layout.“


„Reporter. Olala! Gefährlich. Du könntest eine Riesengeschichte aus unserem Treffen machen.“


„Mach ich bestimmt nicht. Ich will dich behalten, habe mich etwas verliebt.“


„Etwas?“


„Anders ausgedrückt: Ich hatte zehn Tage Sehnsucht nach deinem Anruf.“


Sie lächelte, schob sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase, sagte:


„Vielleicht weiß ich eine Lösung. Wir könnten es versuchen. Dass du Reporter bist, ist dafür gut. Wärst du bereit, deinen Beruf zu wechseln?“


„Käme auf die Umstände an.“


„Dann lies bitte das Stellenangebot auf meiner Website. Sachbearbeiter für das Referat Öffentlichkeitsarbeit. Bewerbungsfrist endet in einer Woche. Es ist eine neu ausgeschriebene Stelle. Die ganze Arbeit schaffe ich nicht mehr alleine. Die Aufgabenschwerpunkte findest du als PDF-Anhang. Zum Beispiel Realisierung von Printprodukten, Reden verfassen, Landtags- und Serviceanfragen, organisatorische Planung von Veranstaltungen. Das sind einige der Kernaufgaben. Wir könnten dann, wir müssten zusammen verreisen. Ich weiß nicht, wieviel du jetzt verdienst. Aber im Ministerium dürfte es mehr sein. Ich glaube 4000 Euro, müsste ich aber nachsehen.“


„Das wäre mehr als das Doppelte“, sagte Kerbelmann verwundert.


„Du hättest genügend Zeit für die Einarbeitung in das Thema ‚Klimaschutz und Umwelt‘.“


„Wer entscheidet über die Einstellung?“


„Ich.“


„Schön.“


„Wann könntest du anfangen? Du hast beim ‚Bilker Fenster‘ einen Arbeitsvertrag?“


„Nein, keinen. Freelance sozusagen. Die ganze redaktionelle Arbeit außer der Anzeigenannahme mache ich. Ich bin der einzige Redakteur, der Arbeitssklave.“


„Wer betreibt die Zeitung? Wer ist der Besitzer?“


„Peter Beckmann, Bilker Wurstfabrikant. Seine Bockwürstchen, bekannt als ‚Bilker Bock‘, Slogan ‚immer lecker‘, machen den ‚Thüringern‘ und den ‚Frankfurtern‘ Konkurrenz. Sie sind wirklich lecker. Mit Chili, Muskat und weiß der Kuckuck, was da noch alles drin ist.“


„Er wird sauer sein, wenn du aufhörst.“


„Sein Problem. Er hätte mich besser bezahlen sollen. Die Bitte um Gehaltserhöhung hat er stets verweigert.“


„Wieviel verdienst du da?“


„1500 Euro. Vor der Umstellung von DM auf Euro waren es 3000 DM. Durch die Umstellung und die rasche Preiserhöhung ist mein Gehalt halbiert worden.“


Sie schüttelte den Kopf. „Damit kommt man doch kaum klar. Soviel zahle ich ja fast schon für die Hangarmiete.“


„Hangarmiete?“


„Für meinen Flieger. Der steht in einem Hangar im Flughafen Mönchengladbach.“


„Warum nicht in Düsseldorf?“


„Geht nicht. Der Flughafen hier ist für große Maschinen. Aber bis zum Flughafen bei Mönchengladbach sind es nur 30 Kilometer.“


„Du benutzt deinen Flieger weiter trotz der Vorwürfe?“


„Na klar! Ich zahle dafür Kohlendioxid-Steuern. Die Leute regen sich schnell auf. Man muss da Mittelwege gehen zwischen Anpassung und Rebellion. Gilt, falls du für mich arbeitest, auch für dich. Im Ministerium müsstest du dich etwas anders kleiden. Konventioneller. Deine marokkanischen Hemden und die Schlabberhose gefallen mir aber privat. Auch wäre es gut, wenn du den Bart etwas stutzen würdest.“


„Für 4000 Euro kann ich ihn mir auch ganz abnehmen.“


Sie lachte, schob sich wieder die Sonnenbrille auf die Stirn.


„Bloß nicht! Er kitzelt so schön, wenn du… na ja, du weißt schon.“


„Du bist ein richtig geiles Weib!“ entfuhr es Kerbelmann. Er fügte sogleich hinzu: „Entschuldigung! Ich meine, du bist eine sehr attraktive Frau.“


Sie lachte. „Sag ruhig ‚Weib‘! Ich habe es nicht so mit dem korrekten Gendern. Ich mag es, wenn du auf natürliche Weise vulgär bist.“


„Wir könnten hier wieder ein Zimmer nehmen“, schlug er vor.


„Nein, heute nicht!“
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Am Abend saß Kerbelmann wieder bei Mohi an der Theke.


„Du siehst sehr zufrieden aus“, sagte der Wirt. „Hat sie sich doch noch gemeldet?“


„Ja. Aber ich muss mit deiner Verschwiegenheit rechnen. Sie darf nicht wissen, dass meine Informationen von dir stammen. Ich habe mit ihr offen gesprochen, ihr aber erzählt, ich selbst hätte sie im TV gesehen.“


„Du kannst dich darauf verlassen. Von mir kein Wort. Zu niemanden. Wie geht es denn mit euch weiter?“


„Wissen wir noch nicht. Vielleicht bekomme ich einen Job in ihrem Ministerium.“


„Gut gemacht, Mario! Ist sie verheiratet?“


„Nein, Witwe. Ihr Mann ist vor zwei Jahren gestorben.“


„Traurig für ihn. Also könntet ihr euch weiter treffen. Auch einer angehenden Ministerin und trauernden Witwe kann man das Vögeln nicht verbieten. Da kommt vielleicht richtig Prominenz in meinen Laden. Oder?“
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